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sinnreicher und unterrichtender Versuche in diesem Ge- 
biete der Physik. Hält man eine Stimmgabel über das 
offene Ende einer mit ihr in Einklang gebrachten Pfeife, 
so wird diese durch Resonanz mit ansprechen. (Ist die 
Gabel bescheibt und wird die Mündung der Pfeife nahe 
durch die Scheibe bedeckt, so ist der entstehende Ton 
von einer ganz merkwürdigen Klarheit und Reinheit.) 
Nun hat sowohl Hr. Wheatstone als ich beobachtet, 
dafs wenn zwei Stimmgabeln,die man absichtlich so weit 
aus dem Einklang gebracht hat, dafs sie Schläge geben, 
zugleich über die Mündung der Pfeife gehalten werden, 
diese Pfeife in einem und demselben Moment beide Töne 
giebt, und überdiefs laute Schläge, zum Beweise, dafs 
die Töne wirklich aufser dem Einklang sind. In dem 
Maafse jedoch als die Tonhöhe der einen oder andern 
Stimmgabel abweicht von der, welche der Länge der 
Pfeife entspricht, und welche die Pfeife für sich äufsern 
würde, wird die Resonanz des Tons der Gabel schwä- 
cher, und über eine gewisse Gränze hinaus ganz un- 
börbar. 

Das dynamische Princip, auf welchem diese und ähn- 
liche Erscheinungen beruhen, ist das der gezwungenen 
Vibrationen, wie ich es in den oben erwähnten Essay — 
on Sound angegeben habe, und noch allgemeiner neuer- 
lich in einem Bande der Cabinet Cyclopaedia ( Astro- 
nomy) in folgenden Worten: »Wenn ein Theil eines 
Systems, dessen Glieder entweder durch materielle Bande 
oder durch gegenseitige Anziehungen verknüpft sind, durch 
irgend eine Ursache, sey sie eine der Constitution des 
Systems innenwohnende oder eine äufserliche, fortwährend 
in einer regelmäfsig periodischen Bewegung erhalten wird, 
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so verpflanzt sich diese Bewegung durch das ganze Sy- 
stem und veranlafst in jedem Gliede desselben und in 
jedem Theile eines Gliedes periodische Bewegungen, die 
hinsichtlich der Perioden, in denen sie ausgeführt wer- 
den, den erregenden Bewegungen gleich, hinsichtlich ihrer 
Maxima und Minima aber nicht nothwendig synchron 
mit ihnen sind.« Der allgemeine Beweis von diesem 
dynamischen Theorem ist in meinem Essay on Sound 
gegeben, und eben daselbst in einer Anmerkung die An- 
wendbarkeit desselben auf die Fortpflanzung des Lichts 
durch materielle Körper '). 

Die Art, wie wir uns nun denken können, dafs die 
Fortpflanzung des Lichts durch grobe Media vollzogen 
‘werde, damit die Absorptionserscheinungen in den Be- 
reich jenes Principes kommen, ist nun die, dafs wir sol- 
che Media ansehen als bestehend aus unzählbaren geson- 
dert schwingenden Gruppen (parcels) von Molecülen, 
und dafs eine jede dieser Gruppen mit der Portion des 
darin eingeschlossenen Lichtäthers (mit welchem sie viel- 
leicht durch innigere Bande als die einer blofsen Juxta- 
position verbunden sind) ein zusammengesetztes für sich 
schwingendes System bilde, in welchem ungleich elastische 
Theile innig verknüpft sind und gegenseitig auf ihre Be- 
wegungen einwirken *). An solchen Systemen fehlt es 
in der Akustik nicht: Membranen, über Röhren ausge- 
spannt; Höhlungen, gefüllt mit fasrigen oder pulverförmi- 
gen Substanzen; gemischte Gase, Systeme von elastischen 
Lamellen, als Resonanzböden (boards), Glastafeln, Zun- 
genpfeifen, Stimmgabeln u. s. w. In allen solchen Sy- 
stemen wird das Ganze in gezwungener Vibration gehal- 
ten so lange als die erregende Ursache zu wirken fort- 
fährt; allein die verschiedenen Bestandtheile, einzeln be- 


1) Essay on Sound $. 324. — Wir werden diesen Beweis näch- 


stens mittheilen. P. 


2) Man sieht, Hrn. Herschel’s Vorstellung ist eine ähnliche wie 
die des Hrn. Amp&re. Annal. Bd. XXVIS.I6l. PB 
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trachtet, werden unter diesem Einflufs sehr ungleiche Os- 
eillationsamplituden annehmen, und zwar werden dieje- — 
nigen die gröfsten Amplituden machen, die für sich ei- 
nen Ton geben, der in seiner Höhe nahe mit den erre- 
genden Vibrationen zusammenfällt. Jedermann kennt das 
Zittern, in welches ein oder das andere Brett des Fufsbodens 
geräth, wenn man einen Orgeltonon von gewisser Höhe an- 
giebt. Einleuchtend ist aber, dafs das Brett, auch wenn je- 
ner Ton nicht angegeben wird, nicht minder das dynami- 
sche Geschäft verrichtet, die ihm von den Oscillationen 
der über ihm befindlichen Luft eingeprägte Bewegung in 
den Boden hinabzuleiten oder durch seine eigene Masse 
und die anstofsenden Körper zu zerstreuen. 

Da wir. von der wirklichen Form und inneren Na- 
tur der groben Molecüle materieller Körper nichts: wis- 
sen, so ist uns erlaubt, in einem und demselben Medium 
jegliche Varietät von Molecülen anzunehmen, wie sie zur 
Erklärung der Erscheinungen geeignet ist. Es ist nicht 
nothwendig anzunehmen, dafs die Lichtmolecüle der gro- 
ben Körper identisch seyen mit den letzten chemischen 
Atomen. Vielmehr bin ich geneigt, sie mir als kleine 
Gruppen zu denken, deren jede aus unzählig vielen sol- 
cher Atome besteht; und vielleicht haben in den soge- 
nannten unkrystallisirten Medien die Axen oder Linien 
der Symmetrie dieser Gruppen keine bestimmte Richtung, 
oder vielmehr jede mögliche Richtung, oder die Gruppen 
sind an sich unsymmetrisch.h Eine solche Anordnung 
würde einem gleichférmigen, von der Richtung des durch- 
gelassenen Strahls unabhängigen Absorptionsgesetz ent- 
sprechen, dagegen ist es leicht denkbar, dafs in krystal- 
lisirten Medien eine Gleichförmigkeit in der Beschaffen- 
heit und Lage dieser Elementargruppen, oder vielmehr der 
Zellen oder anderer Combinationen, welche sie mit dem 
dazwischen verbreiteten Aether bilden mögen, Unterschiede 
in ihrer Vibrationsart und selbst verschiedene Anorduun- 
gen ihrer Knotenlinien und Knotenflächen nach sich ziehe, 
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je nach der Richtung, in welcher die Undulationen sie 
durchdringen; nicht unmöglich wäre es, dadurch Erklärun- 
gen zu finden für die Farbenveränderungen solcher Mittel 
bei verschiedeuer Richtung der Strablen in ihrem Innern, 
so wie auch für die verschiedenen Farben und Intensitäten 
ihrer unter sich rechtwinklig polarisirten Strahlen (von 
welcher letzterer Klasse von Erscheinungen ich jedoch 
sogleich Gelegenheit haben werde mehr zu reden). 

Da mein gegenwärtiger Zweck alleinig darin besteht, 
Andeutungen zu einer möglichen Erklärung der Absorp- 
tionsphänomene nach der Undulationstheorie aufzustellen, 
so werde ich ihre Anwendungen nicht im Einzelnen ver- 
folgen, noch eine weitere Entwicklung besonderer, auf 
dieses ‘oder jenes Phänomen anwendbarer Structurge- 
setze versuchen. Ich will jedoch ein Paar akustische 
Thatsachen anführen, die mir für entsprechende Erschei- 
nungen bei der Fortpflanzung des Lichts äufserst beleh- 
rend zu seyn scheinen. Die erste derselben ist die ge- 
hemmte Forpflanzung des Tons in einem Gemenge von 
Gasen, die, verglichen mit ihrer Dichte, sehr an Elasti- 
eität verschieden sind. Des verstorbenen Leslie’s Ver- 
suche über die Durchdringung des Tons durch Gemenge 
von Wasserstoff und atmosphärischer Luft zeigen hin- 
länglich diese merkwürdige Wirkung. Es wäre wün- 
schenswerth diese Versuche in gröfserem Detail zu ver- 
folgen; allein bisher hat sie meines Wissens Niemand 
wiederholt. Es würde z. B. interessant seyn zu ermit- 
teln, ob das Hindernifs, welches ein solches Gasgemenge 
darbietet, gleich sey für Töne von allen Höhen, und 
in wie weit sich diese Erscheinung durch Hinzumischung 
eines Staubes von gleichförmiger Gröfse in seinen Theil- 
chen, z. B. von Lycopodium u. s. w., oder vom Was- 
sernebel nachahmen liefse, und in wie weit ein solches 
Gemenge ungleich wirken würde auf Töne von verschie- 
ner Höhe. 

Die andere akustische Thatsache, welche ich als Er- 
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läuterndes einer entsprechenden Erscheinung in der Pho- 
tologie anführen mufs, ist von Hrn. Wheatstone beob- 
achtet, mit dessen Erlaubnifs ich sie hier erwähne. Als 
er versuchte, Vibrationen längs Drähten, Stäben u. s. w. 
sehr weit fortzuführen, ward er auf die Bemerkung ge- 
leitet, dafs in Betreff der Leichtigkeit der Fortpflanzung 
ein sehr grofser Unterschied zwischen longitudinalen: und 
transversalen Vibrationen bestehe. Die ersteren wurden 
sehr leicht und mit fast ungeschwäehter Intensität bis zu 
jeder Entfernung fortgeleitet; die letzteren aber wurden so 
rasch von der Luft fortgenommen, dafs sie sich nicht mit 
einiger beträchtlichen Intensität bis zu selbst mäfsiger Ent- 
fernung durchleiten liefsen. Diefs scheint mir offenbar 
analog der Thatsache zu seyn, dafs ein polarisirter Strahl 
in einer gewissen Richtung mit Leichtigkeit einen 'Turma- 
lin oder andern doppelbrechenden Krystall durchdringt, 
während der andere polarisirte- Strahl, dessen Vibratio- 
nen rechtwinklig gegen die des ersteren sind, durch die 
Wirkung des Färbestoffs, der die Stelle der Loft in Hrn. 
Wheatstone’s Versuch vertritt, rasch absorbirt und 
aufgefangen, d. h. zerstreut, durch den Gegensatz seiner 
zerfällten Theile von selbst neutralisirt ir. 
LIl. Zweite Reihe von Virsuchen zur Bestäti- 
gung der Wirkung des Umfangs bei den 
ER Metallplatien der voltaschen Kette; von Hrn. 
Dal Negro. 
al Negro 
(Bibliothöque universelle, T. LIV. p.1. — Die frühere Untersu- 


chung wurde auszugsweise in diesen Annalen, Bd. XXIX S. 477 
mitgetheilt.) 


Ba dieser zweiten Reihe wandte ich kleine Platten von 
bekannter Oberfläche an, und ermittelte ihre Wirksam- 
keit dadurch, dafs ich den von ihnen erregten elektri 
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schen Strom tiber die Axe einer Magnetnadel hinwegführte, 
im Moment, wo sie sich in ihrer Gleichgewichtslage be- 
fand. Die Nadel war sehr beweglich, 7 Zoll Jang, von 
rhomboidaler Gestalt, mit einem in 360° getheilten Lim- 
bus versehen und gegen die Luft geschiitzt. Zur Tren- 
nung des Kupfers diente mit Wachs tiberzogener Bind- 
faden, und immer wurde das Kupfer sorgfältig in glei- 
chem Abstande von zwei Messingplatten gehalten. Die 
kleinen Zinkplatten waren sämmlich in gleichem Grade 
polirt und auch sämmtlich aus einer grofsen, 0,25 Linie 
dicken Platte geschnitten. Dasselbe gilt von den Kupfer- 
platten. Die Platten waren mit kupfernen Ansetzdräh- 
ten von immer gleicher Länge und Dicke versehen, und 
diese wurden, wie gewöhnlich, durch Quecksilber mit den 
Enden des über die Magnetnadel hinweggehenden Drahts 
verbunden. Folgendes sind nun die Versuche. 

1) Ich construirte eine Kette aus einer Zinkplatte 
von einem Quadratzoll Oberfläche und zweien eben so 
grofsen (egules) Kupferplatten, zwischen welche erstere 
gestellt ward, tauchte diese Kette in ein Gefäls mit 
gesäuertem Wasser, und liefs sie auf die erwähnte Mag- 
netnadel einwirken. Die Ablenkung betrug 9°. 

2) Ich construirte eine ähnliche Kette mit einer Zink- 
platte von zwei Quadratzoll Oberfläche, in Gestalt eines 
Rechtecks von 2 Zoll Grundlinie und 1 Zoll Höhe. Die 
Ablenkung betrug 13°. _ 

3) Ich nahm nun eine Zinkplatte von gleicher Ober- 
fläche mit der vorigen, aber ein Rechteck von 4 und 0,5 
Zoll in den Seiten bildend, und setzte sie zwischen zwei 
eben so grofse (£gales) Kupferplatten.. Die Ablenkung 
betrug 18°, 

4) Endlich reducirte ich dieselbe Zinkfläche von 2 
Quadratzoll auf ein Rechteck von 8 und 0,25 Zoll in 
den Seiten; zwischen zwei eben so grofse (egales) Ku- 
pferplatten gestellt, gab sie die Ablenkung 24°. 

Am Tage darauf wurden die Versuche mit densel- 
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ben Platten, so oxydirt wie sie es durch die ersten Ver- 
suche geworden waren, wiederholt. Die Ablenkungen 
mit jenen vier Ketten waren der Reihe nach: 8°,5; 12,0; 
14°,5: 19°,0. 

Einige Tage hernach construirte ich drei andere kleine 
Ketten und stellte die folgenden Versuche an. 

1) Nachdem ich mittelst Durchschneidung einer qua- 
dratischen Platte von einem Quadratzoll Oberfläche längs 
ihrer Diagonale zwei Dreiecke, jedes von einem halben 
Quadratzoll Oberfläche, erhalten hatte, stellte ich eins 
dieser Dreiecke zwischen zwei eben so grofse Dreiecke 
von Kupfer. Die Ablenkung war 7°,5. 

2) Eine zweite Kette von einem Quadratzoll Ober- 
fläche gab 10°,5. 

3) Endlich gab eine Platte von derselben Oberflä- 
che, aber von 4 Zoll Grundlinie und 0,25 Zoll Höhe, 
die Ablenkung 17°,5. 

Als ich nach einigen Minuten diese drei Versuche 
wiederholte, erhielt ich mit den drei Ketten der Reihe 
nach folgende Ablenkungen: 8°,5; 11°,0; 16°,5; einige 
Tage später mit Anwendung derselben Ketten in dem Zu- 
stand worin sie geblieben waren: 6°,0; 9°,0; 13°,0. 

Diese Resultate beweisen, dafs man, um mit einer- 
Zinkplatte die doppelte Wirkung auf den Galvanometer 
zu erhalten, dieselbe so schneiden mufs, dafs ihr Um- 
fang verdoppelt wird; wohl verstanden, ist es nötig, die- 
selbe Operation bei den die Zinkplatte einschliefsenden 
Kupferplatten vorzunehmen. Es folgt iiberdiefs aus den- 
selben Versuchen, dafs die Wirkung um mehr als das 
Doppelte zunimmt, wenn man den Umfang viel über diefs 
Verhaltnils vergrifsert. 


Versuche zur Prüfung der Wirkung des Umfangs der 
Platten auf die von ihnen erregte Wärme. 

Ich construirte drei Ketten von folgenden Dimensio- 

nen: bei der ersten war die Zinkplatte ein Quadrat von 
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_ 2 Zoll Seite, bei der zweiten ein Rechteck von 4 und 
2 Zoll in den Seiten, bei der dritten wiederum ein Qua- 
drat, aber von 4 Zoll Seite; alle standen zwischen zwei 
eben so grofsen-und gestalteten Kupferplatten. 

Zum Behufe des anzustellenden Vergleichs construirte 
ich noch drei andere Ketten, an Oberfläche den erste- 
ren gleich, aber mit Zinkplatten von drei, und mit Ku- 
pferplatten von sechs Linien Höhe, so dafs die Zink- wie 
die Kupferplatten lang waren bei der ersten Kette 16 
Zoll, bei der zweiten 32, und bei der dritten 64. 

Alle Zinkplatten waren von einem grofsen, sorgfäl- 
tig ausgewalzten, 0,75 Lin. dicken Zinkblech abgeschnit- 
ten. Die Anhängsel bei jeder Kette waren gleich lang, 
und von demselben Kupferdraht abgenommen. 

Um die Wärmewirkungen der angeführten Ketten 
zu vergleichen, schlofs ich sie, indem ich die Enden ihrer 
Anhängsel in runde Näpfchen von Kupfer (später von 
Holz) steckte, welche durch Siegellack isolirt waren, 
etwas (Juecksilber und darin wieder die Kugel eines sehr 
empfindlichen Thermometers enthielten. Nach dieser Vor- 
bereitung beobachtete ich das eben genannte Thermometer, 
und, wenn ich es auf 20° R. stehend fand, tauchte ich 
successiv eine jede Kette in ein Glasgefäls, worin Was- 
ser, gemengt mit ;', Schwefelsäure und z'; Salpetersäure, 
enthalten war. Die Operation geschah durch Heben des 
Gefäfses mittelst seines Gestells, das sich nach Belieben 
in die Höhe schieben und festschrauben liefs. 

Die Erhöhung der Temperatur über die zuvor beob- 
achteten 20° war bei den: 

1) vierquadratzölligen Platten 
2) eben so grofsen von 3 Lin. Höhe. 1, 
3) achtquadratzölligen 8 5 
4) eben so grofsen von 3 Lin. Höhe 23,0 
5) 16quadratzölligen 
0 
’ 


6) eben so grofsen von 3 Lin. Höhe 29 
Diese Vergleichungsversuche wurden besonders in 
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der Absicht angestellt, in Bezug auf den Umfang die öco- 
nomischste und wirksamste Form für die Platten der vol- 
taschen Säule zu ermitteln. 

Die Ketten, construirt aus langen und schmalen Ku- 
pfer- und Zinkplatten haben den Vortheil, dafs sie verschie- 
dene gerad- oder krummlinige Gestalten annehmen können. 
Ich habe noch nicht die nöthigen Vergleiche gemacht zwi- 
schen den Wirkungen dieser zu einer freien, flachen 
oder verlängerten Spirale gestalteten Platten, und denen 
einer Offerhaus’schen Spirale, wenn zu beiden eine 
gleiche Menge Kupfer angewandt wird. 

Die bei den Versuchen 2, 4, 6 gebrauchten Ketten 
waren geschlossene Spirale, nach den nützlichen Bemer- 
kungen des Hrn. Prof. Marianini so angeordnet, dafs das 
Zink immer gleichen Abstand von den beiden Kupferflä- 
chen hatte. . 

Berechnet man die Vergröfserung der Oberfläche, 
die von der Vergröfserung des Umfangs abhängt, so sieht 
man, dafs bei jedem Vergleich die ‘Temperaturdifferenz 
nicht der Oberflächendifferenz proportional is. Dürfen 
wir sagen, dafs alles was darüber ist, der Wirkung der 
Ränder zugeschrieben werden darf? Gewifs nein, weil 
ein Theil dieser Erhöhung aus der verschiedenen Form 
der Elemente entspringen mufs. 

Hielte man sich an die Angaben des Galvanometers, 
so könnte man sagen, dafs die Wärmewirkung der Ober- 
fläche von dem Umfang abhänge. Allein eine so wich- 
tige Frage kann nur mit dem Thermometer in der Hand 
und dadurch entschieden werden, dafs man vergleichende 
Ketten construirt, so dafs die Verschiedenheit der Form 
nicht mehr auf die in Rede siehende Wirkung von Ein- 
flufs seyn kann. 

Ich habe diese Arbeit mit Zinkplatten von # Linie 
Dicke wieder angefangen, damit die Vergröfserung der 
Oberfläche durch die des Umfangs sehr schwach sey; 
sobald ich den Zweck erreicht habe, den ich mir mit 
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diesen Versuchen vorgesetzt, werde ich die Resultate be- 
kannt machen. 


rag 
LII. Ueber Barometerbeobachtungen; 
von Heinrich Buff in Cassel. al! 


Man nimmt gewöhnlich an, dafs in einem gut gearbei- 
teten Heberbarometer, dessen beide Winkel cylindrisch 
und von gleichem Durchmesser sind, bei jeder Verände- 
rung des äufseren Drucks, das Quecksilber in dem einen 
Schenkel genau um so viel steigen müsse, als es in dem 
anderen falle. Keinem genauen Beobachter kann indes- 
sen entgangen seyn, dafs diese Annahme nicht ganz rich- 
tig ist. ‘Auch ist es einleuchtend genug, dafs der Grund 
in dem Temperaturwechsel liegt; daher man schon öfters 
versucht hat, den Einflufs desselben auf den Barometer- 
stand aus den Differenzen des oberen und unteren Queck- 
silberspiegels zu berechnen. Dergleichen Versuche, wie- 
wohl sie in vielen Fällen gröfsere Sicherheit geben als 
die gewöhnliche Reductionsmethode, sind bis jetzt ganz 
unbeachtet geblieben. 

Der nachfolgende Aufsatz hat zum Zwecke, die Auf- 
merksamkeit von Neuem auf diesen Gegenstand zu wenden. 

Man denke sich ein Heberbarometer, dessen Röhre 
an beiden Enden cylindrisch und von gleichem Durch- 
messer ist. Es trete bei unverändertem Luftdrucke eine 
Aenderung der Temperatur ein; sie sinke z. B., so wird 
die über das Niveau des offenen Schenkels erhobene 
Quecksilbermasse (des langen Schenkels), ganz unabhän- 
gig von der Gestalt der Röhre sich zusammenziehen, doch 
so, dafs eine senkrecht darin gedachte Säule ihr früheres 
Gewicht, nämlich das dem Luftdruck entsprechende, bei- 
behält. Der ganze Einflufs der Temperatur kann also 
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aus der senkrechten Erniedrigung des Quecksilbers unter 
das friihere Niveau ermittelt werden. 

Allerdings wird auch der untere Theil des Queck- 
silbers sich zusammenziehen und sein Niveau erniedrigen. 
Diese letztere Veränderung ist jedoch bei der Kürze des 
offenen Schenkels sehr gering; ihr Einflufs übersteigt, wenn 
die Länge dieses Schenkels nicht mehr als 4 Zoll, die 
Temperaturdifferenz nicht mehr als 10 Grade beträgt, 
noch nicht die zweite Decimalstelle, und kann also in 
den meisten Fällen füglich vernachlässigt werden. 

Zwischen den angegebenen Gränzen darf man daher 
annehmen, dafs das untere Niveau durch den Einflufs 
der Temperatur allein nicht verändert werde, und dafs 
folglich jede Aenderung desselben eine Aenderung des 
Luftdrucks, und zwar unabhängig von gleichzeitig einge- 
tretenem Temperaturwechsel, andeute. 

Hat man demnach einen gewissen Normalbarometer- 
stand bei einer gewissen Normaltemperatur ausgemittelt, 
so ergeben sich alle folgenden Barometerstände, bezogen 
auf die Temperatur des Normalstandes, unmittelbar aus 
der Vergleichung dieses letzteren mit den Höhenverände- 
rungen des unteren Quecksilberspiegels. 

Ein Barometer zu diesem Behufe eingerichtet, un- 
terscheidet sich von einem gewöhnlichen Heberbarometer 
mit beweglicher Scale nur darin, dafs über und unter 
dem Nullpunkte einige Zolle eingetheilt und mit einem 
Nonius versehen sind. Es wird auf folgende Weise ge- 
braucht: Man stellt den Nullpunkt des unteren Nonius 
auf den Nullpunkt der Scale, und mifst die Höhe der 
durch den Luftdruck getragenen Säule zuerst nach dem 
gewöhnlichen Verfahren, durch Verrücken der Scale; je- 
doch zu einer Zeit, da man versichert seyn kann, dafs 
die Temperatur, so wie sie das Thermometer angiebt, 
mit der des Barometerquecksilbers genau übereinstimmt. 
Hierauf wird die Scale mittelst einer nahe bei ihrem Null- 
punkte angebrachten Schraube festgeklemmt, theils um zu- 
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fälligen Verrückungen derselben vorzubeugen, hauptsäch- 
lich aber, weil der Einflufs ihrer etwaigen Längenverän- 
derungen auf die Lage des Nullpunkts dadurch gänzlich 
vermieden wird. Alle späteren Veränderungen braucht 
man nur an der unteren Quecksilbersäule durch Verrük- 
ken des Nonius zu messen. Zu einer gewissen Zeit hat 
man z. B. bei 8° Temperatur den Barometerstand 334,62 
gefunden, der auf 0" reducirt 334”,20 beträgt. 

Betrachten wir 334”,20 als denjenigen Barometer- 
stand und 8° als diejenige Temperatur, worauf die fol- 
genden Messungen bezogen werden sollen. Findet man 
nin, dafs später bei 7°,4 das Niveau des kurzen Schen- 
kels um 0,54 Linien unter dem Nullpunkte der Scale 
liegt, dafs also das obere Niveau um eben so viel ge- 
stiegen seyn mufs, so ergiebt sich für diese Zeit der Ba- 
rometerstand bei 0° —=334,20-+2 . 0,54=335,28 Lin. 

So lange die Temperaturdifferenzen gering sind, wie 
in diesem Beispiele, so ist ihr Einflufs unmerklich. So- 
bald sie aber 5 Grade übersteigen, mufs man bei ge- 
nauen Messungen Rücksicht darauf nehmen. 

Gesetzt der obige Werth von 0,54 Linien sey nicht 
bei 7°,4, sondern bei 15° gefunden, so ist klar, dafs er 
bei 8° (bei der Temperatur nämlich, die in obigem Bei- 
spiele als Grundlage der Messungen angenommen wurde) 
um so viel gröfser seyn würde als sich der kurze Schen- 
kel durch eine Temperaturerniedrigung von 7 Graden 
zusammenzuziehen vermag. Bei einer Länge des kurzen 
Schenkels von 4 Zoll würde diefs 0,05 Linien ausma- 
chen, und um den wahren Barometerstand zu erhalten, 
wiifste 2. 0,59 zu 334,20 gezählt werden. 

Diese Correctionen erfordern übrigens weder eine 
genaue Kenntnifs der ‘Temperatur, noch der Länge des 
kurzen Schenkels, wie folgende Uebersicht lehrt: —__ 

um 


of 
if 
q 
i 
+ 
MW 


Linge d. kur- 
zen Schen- 
kels in Lin, 
bei 0°. | 2°. | 4°. | 6°. | 8°. [10°. | 12°.|14°.| 76°.| 18°. ]20°. |22°. | 24°, 
36 0,01:0,0210,04|0 ‚0510, 06,0. 03/0,09/0, 10) 0, ‚120, 1410,16 

48 0,0210,0310,05 
60 0,02|0,04|0,06]0, ‘0810, 


Mittelst einer in diesem Sinne verfertigten kleinen 
Tabelle sind also obige Correctionen sehr leicht und mit 
genügender Genauigkeit auszuführen. 

Die Barometermessungen nach diesem Verfahren sind 
nicht nur bequemer anzustellen, sondern ich halte sie auch 
für freier von Beobachtungsfehlern, weil man insgemein 
nur die untere Quecksilberfläche zu beobachten hat, und 
weil Abweichungen zwischen den Angaben des Thermo- 
meters und der wabren Temperatur des Barometerqueck- 
silbers, die bei raschem Temperaturwechsel so oft vor- 
kommen und schon durch die Körperwärme während des 
Messens veranlafst werden können, auf die Resultate 
keinen merklichen Einflufs haben können. 

Uebrigens kann diese Methode nur unter der Be- 
dingung Sicherheit gewähren, wenn man eine genau cy- 
lindrische Barometerröhre besitzt; und die Schwierigkeit, 
diese zu erhalten, begründet wohl den einzig wesentli- 
chen Einwurf, welcher dagegen erhoben werden dürfte. 
Man kann sich indessen genügend gute Röhren in Menge 
verschaffen, wenn man nach dem Beispiele des hiesigen 
ausgezeichneten Mechanikus, Hrn. Breithaupt, auf die 
Auswahl derselben die nöthige Sorge verwendet, aus je- 
der Röhre, so wie sie auf der Glashütte gezogen wer- 
den, nur das mittelste Stück herausschneidet, dieses in 
der Mitte zertheilt und an den Enden wieder zusammen- 
löthet. Bedenkt:man iiberdiefs, dafs für alle gewöhnli- 
cheren Barometerstände ein Spielraum von zwei Zoll so- 
wohl für das obere als für das untere Niveau vollkom- 
men ausreicht, so wird man sich überzeugen, dafs, jene 
Bedingung zu erfüllen, so schwierig nicht ist, als es Vie- 
len scheinen mag. 


Zuwachs der Linge des kurzen Schenkels in Linien, 
ausgedriickt bei 
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LIV. Ueber einen Beweger von neuer Erfindung. 


(Aus einem Briefe des Hrn. J. L. Prevost, datirt London d. 25. 
März 1333. — Bibliotheque universelle, T. LU p. 326.) 


1 


ch habe das Modell einer sinnreichen und einfachen 
Maschine gesehen, welche auf Eisenbahnen als Beweger 
für Eilwagen anwendbar ist. Diese Erfindung rührt von 
cinem Amerikaner her, und hatte zum Zweck, mit Pfer- 
den, die in dem für die Ausübung ihrer Kräfte günstig- 
sten Schritt gehen, den Wagen eine grofse Geschwindig- 
keit zu ertheilen, z. B. so, dafs diese elf Lieues in der 
Stunde zurücklegen, während die Pferde nur eine Lieue 
in der Stunde machen. Wie diefs geschehe, zeigt Fig. 3 
Taf. II. 

Eine endlose Schnur 44 geht über die beiden Rol- 
len BB, deren Axen senkrecht stehen, und zwar in dem 
Boden, zwischen den Schienen CC der Eisenbahn. Ein 
eiserner Ring D D, mittelst eines Henkels von zwei gleich- 
falls eisernen Ringen in Z an dem Wagen befestigt, dient 
zum Tragen der gemeinschaftlichen Axe zweier Rollen F 
und G von ungleichen Durchmessern. Diese Rollen sind 
an einander befestigt, so dafs sie sich nur gemeinschaft- 
lich drehen können. Jede Seite der endlosen Schnur ist 
um diejenige dieser beiden Rollen, die ihr zunächst liegt, 
einmal umgeschlungen. Zieht man mit der Hand an der 
Schnur, so dafs die festen Rollen BB sich umdrehen, 
so läuft der Wagen schneller als irgend ein Punkt der 
Schnur, nnd zwar in gleicher Richtung mit der um die 
kleinere Rolle G geschlungene Seite der Schnur. Diefs 
Resultat ist für wenig geübte Augen überraschend, und 
auch ich habe es erst begriffen, nachdem ich einige Tage 
hernach darüber nachdachte.  Mittelst eines sehr einfa- 
chen Mechanismus, dessen Abbildung aber die Figur zu 
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verwickelt gemachf haben würde, lassen sich durch einen 
im Wagen angebrachten Hebel die beiden Rollen von 
einander ablösen. Dann drehen sich beide Rollen in 
entgegengesetzter Richtung, und welch eine Geschwindig- 
keit die Schnur auch haben mag, so bleibt doch der 
Wagen stillstehen. Die grifste Schwierigkeit für die 
Anwendung dieser Erfindung im Grofsen ist das Gewicht 
und die Reibung der Seile. Zwar hat man bereits auf 
geneigten Ebenen Seile von der Länge einer Lieue; allein 
sie reifsen ziemlich häufig ab, die Rollen, über welche 
sie laufen, sind kostbar und nutzen sich ziemlich bald 
ab. Was würde erst geschehen, wenn die Seile auf 
jeder Seite zwei bis drei Lieues oder im Ganzen fünf 
bis sechs Lieues lang wären. Und für solche Längen 
würde die Maschine‘ wenigstens durch die vielen Trag- 
rollen und das oftmalige Umspannen der Pferde sehr un- 
bequem seyn. Die Spannung der Schnur würde bei den 
Rollen BB eine entsetzliche Reibung hervorbringen, und 
bei einer so grofsen Erstreckung würde die Trockenheit 
und Feuchtigkeit der Luft die Länge des Seils beträcht- 
lich ändern. Wie dem auch sey, der Erfinder hat ein 
Patent darauf genommen und hofft mit demselben Glück 
zu machen. 

Beweis. Klar ist, dafs wenn man in einer oder der 
andern Richtung, seiner Länge nach, an dem Stricke 
zieht, man auch auf die Rollen F, G (Fig. 3 Taf. II) 
in entgegengesetzter Richtung wirkt, zwar mit gleicher 
Kraft, aber mittelst Hebel, welche respective den Halb- 
messern dieser Rollen proportional sind. Eine Kraft, 
welche dem Unterschiede dieser Halbmesser propor- 
tional ist, bewirkt demnach den Umlauf dieser Rol- 
len um ihre gemeinschaftliche Axe, und zwar in. der 
Richtung, in welcher sich die grölsere Rolle umgedreht 
haben würde, wenn sie für sich dagewesen wäre. Da 
die Reibung hinreichend ist, das Gleiten der Schnur 
auf der kleineren Rolle zu verhindern, so bewirkt die 
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Kraft ein gemeinschaftliches Fortlaufen beider Rollen auf 
der Schnur. Und da, während einer gegebenen Zahl 
von Umläufen, die kleinere Rolle einen kürzeren Weg 
auf ihrer Seite der Schnur zurücklegt als die gröfsere 
Rolle auf der andern Seite, so mufs die Schnur selbst 
den Unterschied dieser Wege zurücklegen, d. h. die Hälfte 
dieses Unterschiedes auf jeder Seite. 

Es sey FG (Fig. 4 Taf. II) die Axe der Rollen, 
und FF’, GG' respective die Länge der Umfänge der 
Rollen F und G, auf der Schnur gemessen. Während 
die Rollen einen Umgang machen, müssen die Punkte 
F' und G’ der Schnur sich nach F” und G" begeben, 
und die Axe der Rollen wird von FG nach F"G" ver- 
setzt werden. Bezeichnen wir die Umfänge F'F" und 
GG' durch f und g, so ist F'F"+G'G"=f—g, und 
da die Schnur nothwendig auf der einen Seite einen eben 
so grofsen Weg als auf der andern zurücklegt, so muls 
seyn: 

Mithin verhält sich die Geschwindigkeit der Schnur 

(F'F") zur Geschwindigkeit des Wagens (F'F") wie 
f—g zu f+g, d. h. wie der Unterschied der Rollen- 
halbmesser zur Summe derselben ')., Wenn der Unter- 
schied /—g Null wird, d. h. wenn die Halbmesser der 
Rollen -gleich sind, ist /—g :f+g==3, d. h. die bewe- 
gende Kraft, wie die Geschwindigkeit der Schnur, gleich 
Null, und jede andere Kraft würde die Rollen mit be- 
liebiger Geschwindigkeit auf der Schnur fortbewegen kön- 
nen. Wenn g Null ist, d& h. wenn f—g=/, so ist 
auch /+g=/, und die Rotationsgeschwindigkeit der 
Rolle F ist gleich der Geschwindigkeit der Schnur. 


1) Vorausgesetzt, wie hier, dafs die Schnur in gleichem Sinne 
wm beide Rollen geschlungen ist; im entgegengesetzten Falle läuft 


. ‘here die Schnur schneller als der Wagen im Verhältnils /-+-g:/—g. P. 


| 

| 
! 

| 

! 

| 

| 

| 

| 

1 

| 

- 


